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Der 20. April. 

Das deutſche Volk begeht am 20. April den Geburtstag 
ſeines Führers und Reichskanzlers Adolf Hitler. Es iſt 
in dieſem Jahre zum fünften Male der Fall, daß dieſer 
Tag eine Angelegenheit des ganzen Volkes iſt, das am 
Geburtstag des Schöpfers des neuen Reiches ſeine Feiern 
begeht. 

Seit Wochen erfolgten im Reich und überall dort, wo 
Reichsdeutſche außerhalb der Grenzen Deutſchlands 
wohnen, Zeichnungen für das Dankopfer, das ſeit Jahren 
Adolf Hitler als Geſchenk des Geſamtvolkes überreicht wird. 
Das Geburtstagskind hat nach freiem Ermeſſen darüber 
zu verfügen und es tut dies auch in einem ſeiner Perſön⸗ 
lichkeit und ſeiner ſozialen Lehre entſprechenden Art, welche 
die Achtung der ganzen Welt verdient. Es entſpricht zu⸗ 
gleich dem Weſen des Geburtstagskindes, wenn dieſer Tag 
meniger rauſchenden Feſten als vielmehr den ſchlichten und 
dennoch fröhlichen Feiern des Volkes, beſonders aber der 
Jugend vorbehalten bleibt. 


An jenen Tagen, da Adolf Hitler am 20. April 1889 in 
Braunau am Inn als Sohn eines unteren öſterreichiſchen 
Zollbeamten das Licht der Welt erblickte, ahnte niemand, 
daß von Braunau her nach Ablauf von Jahrzehnten für 
Europa eine neue politiſche, völkiſche und ſoziale Kraft 
entſtehen ſollte Damals war die Welt von der geheimnis⸗ 
vollen Tragödie von Mayerling erfüllt, fie allein be⸗ 
ſchäftigte alle, weil man nicht wußte, welche Folgen das 
Drama von Mayerling für Europa haben werde. In dieſe 
Welt wurde Adolf Hitler hineingeboren. Er iſt der Kon: 
traſt zu dieſer Welt geworden, die heute verſunken iſt. 
Wir wiſſen heute, daß die Geburtsſtunde Adolf Hitlers am 
Jun von großer weltgeſchichtlicher Bedeutung war. 


In einer feiner bedeutenden Reden hat Adolf Hitler ein- 
mal den Ausſpruch getan, die Geſchichte möge einſtmals ſein 
Werk einſchätzen wie es wolle, eins aber werde ſie anerkennen 
müſſen, daß der Nationalſozialismus den deutſchen Arbeiter 
wieder in das deutſche Volk eingegliedert habe. In einem 
einzigen Satz liegt hier das Weſen der Arbeit und des Zieles 
Adolf Hitlers. Er hat in den Jahren nach dem Zuſammen⸗ 


bruch klarer als mancher andere erkannt, daß das deutſche Volk 


nicht nur als Staat ſondern auch als Volkskörper einer 
gründlichen Umformung bedarf, wenn für die Zukunft ein 
lebensfähiges Gebilde entſtehen ſoll, das allen Hinderniſſen in 
Europa und in der Welt gewachſen iſt. Darum beginnt ſein 
Werk beim Volk, in erſter Linie aber bei der Erziehung der 
Jugend. Sein Werk iſt noch im Werden, es hat zwei Richtun⸗ 
gen: die Arbeit am Volk und die Arbeit am Staat. Wenn ein 
Staat und ein Volk aus einem ſchweren Zuſammenbruch 
herausgeführt werden ſollen, dann iſt es unmöglich, eine ſolche 
Tat ſchon nach wenigen Jahren zu bemeſſen. Das Ausland 
läuft Gefahr, in der Erziehungsarbeit Adolf Hitlers am 
deutſchen Volk lediglich äußere Organiſationsformen zu fehen, 
ohne — was man von einem in einer anderen Welt erzogenen 
Ausländer auch nicht erwarten kann — den eigentlich weſent⸗ 
lichen Kern dieſer Arbeit zu erfaſſen. 


Und der Staat? Bismarcks Bau, der vom Eiſernen 
Kanzler Fundamente erhalten hatte, die allen Stürmen 
trotzen konnten, mußte ſortgeſetzt werden, weil Bismarck 
ſelbſt die Vollendung einer ſpäteren Periode der deutſchen 
Geſchichte vorbehalten hat. Adolf Hitler hat die Einheit 
des Staatsgefüges fortgeſetzt. Er hat dabei manche vor⸗ 
handenen Werte umgewertet, hat auf Traditionen auf⸗ 
gebaut, manche Überlieferung wiederum als nebenſächlich, 
nicht auf ein größeres Ziel gerichtet, fallen laſſen. Die zeit⸗ 
genöſſiſchen Beobachter ſehen — beſonders was das Aus⸗ 
land anbelangt — nur die laufenden politiſchen Vorgänge 
und Ereigniſſe dieſer Arbeit am Staatsbau, ſie haben noch 
zu wenig Diſtanz, um zu dieſen Dingen der Neuwerdung 
von Reich und Volk ein objektives Urteil haben zu können. 
Die Befürchtungen, der Nationalſozialismus werde unter 
Adolf Hitler einen europäiſchen Unruheherd ſtiften, ſind zur 
Schande vieler reſtlos in das Reich der Greuelmärchen ge⸗ 
ſchickt worden. Kein Staatsmann hat 
Hand zum Frieden den Nachbarvölkern ausgeſtreckt wie 
Adolf Hitler und hat durch Verträge bewieſen, daß ſelbſt 
geſchichtliche Völkergegenſätze überbrückt werden können. 
Wir in Polen ſind zeugen dieſer Friedensliebe. — 

Es iſt das gute Recht eines jeden Volkes, ſeinen großen 
Söhnen die erforderliche Ehrerbietung darzubringen, auch 
jene Teile des Volkes dürfen es, die außerhalb der Volks⸗ 
grenzen wohnen. Die Verehrung der in der Welt zerſtreut 
lebenden Polen für ihre Nationalhelden war da immer 
beiſpielgebend. Darum verneigen auch wir uns vor dem 
Oberhaupt des deutſchen Volkes und wünſchen am Geburts- 
tage Adolf Hitlers, er möge das ſeinem Volke werden, wozu 
ihn die göttliche Vorſehung auserwählt hat. Volker. 


— 


ſo bereitwillig die 


Alte deutſche Sprichwörter. 


Adam muß eine Eva han, 

Die er zeiht, was er getan. 

Je höher der Affe ſteigt, 

Je mehr er den Hintern zeigt. 

Argwohn ißt mit dem Teufel aus einer Schüſſel. 

Armut iſt ein Haderkatz. 

Mancher reiſt krätzig ins Bad und kommt räudig wie⸗ 
der heim. 

Machte der Bart heilig, jo wäre der, Geißbock heiliger 
Vater. 7 

Auf vollem Bauch ſteht fröhlich Haupt. 

Es müßt' ein ſchöner Baum ſein, daran einen gelüſtete 
zu hangen. 

Wer betrügen will, pfeift ſüß. 

Der Bettler feiert ſechs Tage in der Woche und den 
ſiebenten ſitzt er vor der Kirche. 

Bettelſack hat ein gähnend Maul. 

Wenn der Böſe ſchläft, jo wiegt ihn der Teufel. 

Glücklich über die Bruck, 

verlacht man Nepomuck. 

Die von Straßburg fragen viel danach, was die von 
Köln in den Rhein piſſen. 

Der Dieb ſieht nicht gern, einen andern einen Korb 
tragen. x 

Der Dieb meint, fie jtehlen alle, 

Es wird fo lang von einem Dinge gemummelt, bis es 
geſchieht. 

Der Dreck liegt kleinen Leuten nah beim Herzen. 

Soll die Ehe lang beſtahn, 

Sei blind das Weib und taub der Mann. 

Das Ei des Faulen piept wohl, aber es kriecht 
nicht aus. 

Es iſt kein Einſiedler ſo fromm, er guckt einmal aus 
ſeiner Hütte. 

Er ſieht niemand ſo gern eſſen, als ſein eigen Maul. 

Am Ferkel wird oft gerochen, was die Sau verbrochen. 
Wenn's zum Feſt geht, hört ein lahmes Weib auf zu 
hinken. 

Es iſt gut 
Holz gibt. 

Wer ſich aufs Finden legt, der findet bald, wo niemand 
verloren, 

Auch die Flegel ſchlagen fih um den Vorrang. 

Auf der Fleiſchbank ſind alle Kühe Ochſen. 

Wenn ein Floh huſtet, bebt die Erde nicht. 

Trage deinen Freund nach Rom und ſetz' ihn unſanft 
nieder, ſo iſt der Dank hin. 

Der Galgen iſt der Diebe Kanzel. 

Das Feuer hab' ich angezündet, ſagte die Gans, als 
ſie ihr Ködel rauchen ſah. 

Der iſt außer Gefahr, der die Sturmglocke läutet. 

Gehgemach und Lebelang ſind Brüder. 

Geiz iſt ein Roß, das Wein fährt und Waſſer ſäuft. 

Den Geizhals reut der Schatten, den ſein Licht wirft. 

Wenn der Geizhals ſtirbt, kann das Geld Atem holen. 

Der Geizige hängt ſich, um das Pulver zu ſparen. 

Blinkend Geld deckt ſaul Gefäß. f 

Das Geld geht hinkend ein und geht tanzend fort. 

Ein bös Geſchrei läuft bald weitaus. 

Es iſt nicht all ein Geſpenſt, was in der Tochter 
Kammer geht. 


Der Gewinn riecht angenehm, 2 
Und wenn er aus dem Abtritt käm'. 


Wer nichts im Glaubens⸗Säcklein hat, 

Bekommt eine dreckige Himmelfahrt. 

Zu Gott hinken die Leute, zum Teufel ſpringen ſie. 

Großtun, und wenn der Bettelſack an der Wand 
verzweifelt. 

Baum Gutſchmack trägt Nuß Bettelſack. 

Wenn die Hacke heiraten will, ſo guckt ſie auf den Spaten. 

Im Haus eines Diebes iſt ſchlimm zu ſtehlen. 


E= C.. Denen 


Feuer machen, wenn der Nachbar das 


Der Meiſter 


fi 
fi 
0 Tauſend müſſen ſinken und fterben, 
Daß einer werde, 

f Einer zum hampfgehärteten Erben 

f Auf ſtrenger Erde. 


Keiner über den anderen allen, 
Der ſatt genöjje, 
Einer, auf den die Laſt gefallen, 
( Der fie erſchlöſſe. 
Tauſend müſſen verblutend ſterben, 
I Daß einer baue, 
| Blicke, verdürſtend aus tauſend Leben, 
0 Daß einer ſchaue. 


l Erwin Guido Kolbenheyer. 
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Breslauer Messe 


mit Landmaschinenmarkt 7 


Breslau 5. bis 9. Mai 1937. 


Wenn ein Haus lernt Hebräiſch reden, fo frißt es der 


Wucher. 5 

Der Hausvater iſt 
Ding erfährt. ! 

Wenn alle hinken, meint jeder, er gehe recht. 

Es iſt ein ungewiſſes Hoffen auf ungelegte Eier. 

Aus des Kargen Haus gehet nichts als Rauch. 

Wer wohl leidet, ſeelet übel. h 2 f et 

Fürwitzige Leſer laufen über die Bücher hin, wie die 
Sau durch den Rübenacker. 8 

Es ich groß' Lieb' im Spittel, wenn die Bettler ein⸗ 
ander mit Läuſen werſen. f a 

Es iſt kein ſo armer Mann, der im Jahr nicht einmal 
lachen kann. a 

En alle nackt geh'n, lacht F Hemde. 

Wo böſe Nahrung, da ſind witzige Leute 

Der 2 715 lachet nicht eher, bis ein Schiff mit Leuten 
untergeht. 2 

Fi Neid hätte gern nur ein Auge, daß der Nächſte 
gar blind wäre. 1 

eder nieſt nach ſeine 9 

Wenn lee kommt an den Mann, ſchreit man zu 
Gott und geht zum Juden. N 

Die Pfanne ſchilt den Topf Schwarzmaul. En 

In böfen Räten iſt das Weib des Mannes Männin. 

Rotzige Leute wollen immer den anderen die Naſe putzen. 


allwegen der letzte, der ein 


An Säuen fehlt es nicht, wenn der Teufel aus 
Beſeſ äh + m 3 
et A Untertanen bellen, ſoll der Fürſt die 


Ohren ſpitzen. 1 
15 Een Stunde rennen durch den rauheſten Tag. 


Was früh zeitig wird, fault bald. 
Wer A jagt, lommt zuletzt bis zum 3. 


Schillſchen Offiziere 
5 aa ar ee 


kurzem wurden im Archiv des Klever 
6 die Todesurkunden der elf Schillſchen 
Offiziere aufgefunden. Dieſe Dokumente, deren 
Wortlaut wir nachſtehend veröffentlichen, legen für 
immer Zeugnis ab, von deutſchem Heldentum und 
deutſcher Tapferkeit. g 
Am 16. September 1809 brachen in Weſel unter den 
Salven der franzöſiſchen Gewehre elf von glühender Vater⸗ 
landsliebe beſeelte Deutſche zuſammen, Offiziere, die ſich 
Ferdinand von Schill in deſſen Kampf um die Befreiung 
vom napoleoniſchen Joch zur Verfügung geſtellt hatten. 
Dieſes tragiſche geſchichtliche Ereignis, das immer ſymbol⸗ 
haft für deutſchen Heldengeiſt bleibt, wird jetzt beſonders in 
uns lebendig, wurden doch in dieſen Tagen die Original⸗ 
dokumente aufgefunden, die den Tod der elf Schillſchen 
Offiziere amtlich beurkundeten. Viele Jahrzehnte lang 
lagen die Papiere verſchollen und vergeſſen in irgend einem 
Regal des Klever Landgerichts, bis ſie nunmehr entdeckt 
n. 
e tragen alle das Datum des 24. Oktober 1809, ſind 
alſo bezeichnenderweiſe erſt ſechs Wochen nach der Er- 
ſchießung ausgefertigt worden. Als Zeugen ſind in dem 
amtlichen Protokoll zwei franzöſiſche Offiziere aufgeführt. 
Wenn in den Urkunden auch die Angabe der Todesart fehlt, 
die Taten der elf Tapferen werden immer mit ehernen 
Lettern im Buch der deutſchen Geſchichte ſtehen. 


Der Text der in franzöſiſcher Sprache abgeſaßten Do⸗ 
kumente lautet: 


Roer-Departement Arrondiſſement Cleve 
Kanton Weſel Bürgermeiſterei Weſel 
Nr. 296 


a Todesſchein. 


Im Jahre achtzehnhundertundneun, 24. Oktober, ſind 
vor uns, Johann Hermann Weſtermann, Bürgermeiſter von 
Weſel, als Standesbeamten erſchienen der Herr Jaques 
Francois Chriſtophe Cavin, vierzig Jahre alt, von Beruf 
Capitän bei den 2tern in Weſel, welcher uns geſagt hat 
Zeuge geweſen zu ſein, von dem Tode des Verſtorbenen, 
und Louis Pizelet, ſechsunddreißig Jahre alt, von Beruf 
Adjutant⸗Major der Nationalgarde zu Weſel, welcher uns 
gejagt hat, Zeuge geweſen zu ſein, von dem Tode des Ver⸗ 
ſtorbenen; welche uns haben erklärt. daß am 16. September 
achtzehnhundertundneun, um zwei Uhr früh verſtorben iſt 
Ferdinand Galle, geboren zu Berlin in Preußen, 


im Alter von 28 Jahren, Sohn des Ferdinand Galle und 
der Dorothea Wolf. 

Und haben die Erklärenden mit uns den vorliegenden 
Akt unterſchrieben, nachdem er ihnen zum Leſen gegeben 
worden war gez. Pizelet. gez. Weſtermann. gez. Cavin. 

Für jeden der elf Schillſchen Offiziere iſt eine Todes⸗ 
urkunde mit dem gleichlautenden Text ausgeſtellt worden. 
Sie tragen die Amtsnummern 294 bis 304. Nunmehr wer⸗ 
den die Dokumente, die in lapidaren Sätzen die auf Befehl 
Napeleons vorgenommene Erſchießung heldenmütiger Pa⸗ 
trioten beweiſen, den Ehrenplatz erhalten, der ihnen gebührt. 


Friedrich Wilhelm 1. und die Bäuerin. 


Eines Tages ritt Friedrich Wilhelm I. allein in der 
Nähe von Berlin ſpazieren. Plötzlich ſtutzte er. 

Eine Bäuerin von auffallender Größe und Stärke 
arbeitete auf dem Feld. 

Der König ritt hinzu und fragte: „Wie alt iſt Sie?“ 

„Zwanzig Jahre, Herr!“ 

„Iſt Sie ſchon verheiratet?“ 

„Nein, Herr.“ 

Da ſtieg der König, der in einſachem Reitrock war 
und daher von der Bäuerin nicht erkannt wurde, vom 
Pferd, zog ſeine Schreibtafel hervor und ſchrieb darauf 
folgenden Beſehl an den Oberſt feiner Leibgrenadiere: 
„Die Überbringerin dieſes wird ſogleich mit dem ſtattlichſten 
Grenadier meines Regiments verheiratet. Dieſer Befehl 
iſt umunſtößlich, und der geringſte Aufſchub wird Euch in 
Ungnade fallen laſſen. Friedrich Wilhelm, Rex.“ 

„Dieſen Zettel“, ſagte der König zu der Bäuerin, 
„bringt Sie zugleich zur Kaſerne.“ 

Das Mädchen wollte, im Hinblick auf ſeine Arbeit, 
Widerſpruch erheben, da ſchenkte ihr der Herr Offizier, für 
den ſie Friedrich Wilhelm hielt, einen Taler. 

„Nun gut, Herr, ich will den Zettel hinbringen. 
habt Ihr denn darauf geſchrieben?“ 

„Kann Sie denn nicht leſen?“ 

Das Mädchen ſchüttelte den Kopf. 

„Nun, bring' Sie nur den Zettel hin!“ 

Deer König ritt davon. 

Die Bäuerin aber hielt das Papier in der Hand, beſah 
es von allen Seiten und machte ſich zu dem Gang bereit. 

Da kam ein altes, verhutzeltes Weiblein daher. 


Was 


„Wohin des Weges, Mutter?“ rief die Bäuerin ihr zu. 


„Zur Stadt, Butter verkaufen!“ kam es aus zahnloſem 
Munde. 

„Wollt Ihr mir einen Gefallen tun?“ 

„Aber natürlich, wenn es nichts Ungebührliches iſt.“ 

„Gebt den Zettel hier in der Kaſerne bei den Grena- 
dieren ab!“ 

Die Alte konnte genau fo wenig leſen, wie das Bauern⸗ 
mädchen, nahm das Papier arglos an ſich und humpelte 
weiter, der Stadt zu. 

Der Oberſt las den Zettel einmal, zweimal, ſah zu der 
Alten hin, ſchüttelte den Kopf, aber Befehl war Befehl, 
und der König kannte in ſolchen Dingen keinen Spaß. 

Die Alte wollte weiter. 

„Hiergeblieben!“ donnerte der Oberſt ſie an. 

Da ſetzte ſie ſich verſchüchtert hin und war ſehr erſtaunt, 
als ein baumlanger Soldat hereingeführt und ihm be⸗ 
deutet wurde, daß die Alte auf perſönlichen Befehl des 
Königs ſein Weib werden ſollte. 

Beide, die Alte und der Grenadier, ſträubten ſich, aber 
die Trauung ward vollzogen und das ſeltene Paar am 
nächſten Tage dem König vorgeſtellt, der gekommen war, 
um ſich von der Ausführung ſeines Befehls zu überzeugen. 

Zuerſt ſchwoll die Zornesader auf Friedrich Wilhelms 
Stirn, dann aber lachte er aus vollem Halſe, und, nachdem 
ſich herausgeſtellt hatte, wie der Irrtum entſtanden war, 
ließ der König die Ehe ſogleich löſen, beſchenkte die Alte 
mit ein paar Goldſtücken und beförderte den Grenadier zum 
Korporal. 

Darauf ließ er anſpannen, 
Korporal neben ſich und fuhr mit ihm 

zu ſuchen. 

Auf dem Felde fanden fie fie, und 
ſpielte ſelbſt den Brautwerber für den Soldaten, 
Hochzeit lam er auch 


Wir rufen die Jugend der Welt 


Geiſtige und kulturelle Brücken 
auf den Wellen des Aethers. 


Die deutſche Jugend hat aus Anlaß der Tagung des Welt⸗ 
rundfunkvereins in Berlin den Teilnehmern der Tagung und damit 
zugleich der Jugend der ganzen Welt ein Heft überreicht, das den 
Titel trägt: „Jugend ſingt über die Grenzen.“ Es 
behandelt in fünf Sprachen die bisher von der Jugend durch- 
geführten Austauſchſendungen. Obergebietsführer Karl Cerff hat 
als Leiter des Rundſunkamtes der Reichsjugendführung dieſem 
überaus wertvollen Büchlein ein Geleitwort „An die Jugend der 
Welt“ vorangeitellt, in dem es u a. heißt: 

„Es iſt ein Recht und eine Pflicht der Jugend, daß ſie ihre 
Blicke in die Zukunft richtet, und daß ſie ſich mitverantwortlich 
fühlt für die Geſtaltung des Kommenden. Die großen Aufgaben, 
die ihr geſtellt ſind, kann ſie nur erfüllen, wenn eine friedliche 
Entwicklung ihr die Bahn freihält. Der Haß, der die 
Völker bisher gegeneinander trieb, kann nicht ein Beſtandteil der 
Geſinnung der heutigen Jugend ſein. Sie kümmert ſich 
nicht um das Bergangene, ſie ſieht nur die Zu⸗ 
kunft, deren lebendiger Ausdruck in ihr begründet liegt. 

Gibt es ein Mittel, das mehr dazu berufen iſt, über die 
Grenzen hinweg vom friedlichen Willen der Völker und der Jugend 
zu künden als der Rundfun t? Wie wenig tft er doch bisher in 
den Dienſt dieſer großen und verpflichtenden Miſſion geſtellt 
worden! liber alle wirtſchaftlichen und räumlichen Schwierig⸗ 
keiten hinweg können die Wellen des Athers von Jugend zu 
Jugend die geiſtigen und kulturellen Brücken ſchlagen und ſomit 
beſſer zum Frieden der Welt beitragen als viele Konferenzen. 
Hatte der Haß nicht oft ſeinen Urſprung im Nicht⸗Kennen und daher 
auch im Nicht⸗Verſtehen des Weſens und der Arbeit der anderen? 
Wir glauben, daß ſene damals von uns angeregte Weltringſendung 
der Jugend mi“ Recht in einem höheren Sinne den Titel „Jugend 
fingt über die Grenzen“ erhalten hat. Wenn es uns gelänge, das 
Lied zu einem weſentlichen Beſtandteil unſerer 
Ausſprache zu machen, dann wäre beſtimmt ein friedliches 
Verhältnis zwiſchen den Völkern garantiert. Wir wünſchen, daß 
diefe Schrift beitragen möge, das Augenmerk aller Gutgeſinnten auf 
den wichtigen Erziehungsfaktor Rundfunk hinzulenken. Möge der 
Ruf der deutſchen Jugend zur Mitarbeit am Rundfunk⸗Austauſch 
überall freudig gehört und aufgenommen werden. Dann wird in 
Bälde ein Netz von friedlichen Jugendſendungen die Welt über⸗ 
ziehen und wird alle Abſichten der Friedensſtörer zunichte machen. 

In dieſem Sinne wollen wir den Leitſpruch der Olymprade 
auf dieſen geiſtigen und kulturellen Wettſtreit erweitern: Wir 
rnfen die Jugend der Welt 


a n — v— 
Ich hör es gern, wenn auch die Jugend plappert; 
das Neue klingt, das Alte klappert. 


ſetzte den neugehackenen 
hinaus, das Mädchen 


Friedrich Wilhelm 
und zur 


Goethe. 
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Maley und Malone. 
Eine ewig wahre Geſchichte. 


Auf einer Juſel im Meer 
Da lebten der Hirten zwei: 
Der eine hieß Malone, 

Der andre hieß Maley. 


Sie hatten eine Herde 

Von Schafen beid' ererbt; 
Die Erbſchaft hat Malonen 
So wie Maleyn verderbt. 


Erſt trieben fie zujammen; 

Doch wie im Kriege ging's: 
Der wollte rechtshin treiben, 
Der trieb dann wieder links! 


Und eudlich kam's zum Teilen; 
Da blieb zuletzt ein Schaf: 
Der Zank um dieſes brachte 
Sie erſt um Ruh und Schlaf. 


Malone wollt' es ſchlachten: 
„Wir hauen es dann entzwei!“ 
Erſt ſoll es Wolle geben!“ 
Behanptete Maley. 


Maley bedurfte Strümpfe: 
„Komm, ſcheren wir es heut!“ 
Malone meint': es wäre 
Zum Scheren nicht die Zeit! 
„So ſcher' ich meine Seite, 
Scher' du die andre dann!“ 
Malone wollt's nicht leiden; 
Doch hat's Malen getan! — 


Nun fiel das Schaf vom Winde 
In einen Felſenſpalt. 

Man zog es vor am Morgen, 
Da war es tot und kalt. 


„Malen. das Schaf erfror da, 
Weil du's geſchoren haſt!“ 
„Nein“, ſprach Maley, „es ſtürzte, 
Weil es der Sturm erſaßt. 


Hätt'ſt du es auch geſchoren, 
So faßte Sturm es nicht, 

Und faßt' er's auch — es hielt ſich 
Doch mehr im Gleichgewicht! —“ 


Sie gehen vor die Richter 
Und klagen mit großem Schall 
„Ei“, ſagten da die Herren: 
„Welch intereſſanter Fall!“ 


Sie ſchlugen nach die Bücher, 
Man zankte mand ein Jahr: 
Bis Maley wie Malone, 

Ohne Schafe und Wolle war! 
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der geheimnisvolle Fakir von Si. 
Was ſteckt hinter dem Aufſtand 
in Nordweſt⸗Indien? 


Seit Monaten beunruhigen aufſtändiſche Bergſtämme 
an der Nordweſtgrenze Britiſch⸗ Indiens die 
britiſchen Garniſonen im Norden von Delhi. Von ihren 
natürlichen Felſenfeſtungen aus verüben ſie Überfälle auf 
die Kolonnen der ausgeſandten Truppen, ſchießen die Flug⸗ 
zeuge ab, verteidigen ſich mit bemerkenswerter Zähig⸗ 
keit gegen britiſch-indiſche Regimenter. Die Lage iſt dort 
alſo ernſt. 


Der Anführer dieſer Eingeborenen iſt der Fakir 
von Ipi. im Lande als „Firebrand“⸗Fakir bekannt, ein 
geheimnisvoller Mann, von dem man nicht einmal den 
wahren Namen, geſchweige denn ſeinen Schlupfwinkel 
kennt. Aber er beſitzt eine ſehr große Anhängerſchaft, und 
fein Einfluß in Nordindien iſt jo ſtark, daß er jelbit 
Gandhis, des überall verehrten Mahatmas Verbot des ge⸗ 
waltſamen Aufruhrs unwirkſam macht. 

Wer iſt dieſer rätſelhafte Feuerbrand⸗Fakir? Eine 
Antwort auf dieſe Frage finden wir in einem Bericht der 
„B. Z. am Mittag“. Es gibt in ganz Indien eine große 
Anzahl von Fakiren, die als Feuerbrand⸗Fakire oder auch 
als „Bändiger des Feuers“ bezeichnet und verehrt 
werden. Man muß ihre ſeltſamen Leiſtungen kennen, um 
ihren Einfluß auf das Voll zu verſtehen. Von jeher iſt 
den Indern das Feuer ein heiliges Element. Sowohl die 
Hindus und ihre Sekten, als auch die indiſchen Moslems 
verehren es als ein Symbol ihrer Gottheit. Von der Ge⸗ 
burt bis zum Tode iſt alles Tun dieſer Menſchen vom 
Feuerkultus begleitet. Als Hausfeuer, Opferfeuer 
oder Zauberfeuer dient es zur Bereitung der Speiſen, zur 
Darbringung der Opfer, zum Schutz vor böſen Geiſtern. 


Wird bei anbrechender Dunkelheit ein Licht ins Zimmer 
gebracht, ſo verbeugen ſich die Hindus vor ihm. Auf den 
Verbrennungsplätzen reinigt die Flamme Gottes die Kör— 
per der Toten und tilgt ihre Sünden. 


„Zauberei“ und Ueberzeugung. 


Eine beſtimmte Gruppe von Fakiren und Yogis widmet 
ihr ganzes Leben der Kunſt, das Feuer zu beherrſchen und 
ſo ſeine reinigende Kraft in ſich aufzunehmen. Wir dürfen 
dieſe „Bändiger des Feuers“ nicht mit den Jahrmarkt 
gauklern gleichſetzen, deren Zauberei ſtets auf erlernbaren 
alten Tricks beruht. Die „Feuerbrand“ -Fakire find tar- 


ſächlich in der Lage, ſich den natürlichen zer⸗ 
törenden Wirkungen des Feuers zu ent⸗ 


ziehen. Sie zeigen ihre Kunſt nicht für Geld, ſondern 
ſtellen ſie in den Mittelpunkt kultiſcher Zeremonien. Über 
all in Indien iſt von europäiſchen Reiſenden der „Feuer 
gang beobachtet worden, ein Brauch, der außerhalb der 
naturgeſetzlichen Erklärungsmöglichkeit ſteht. Aus ver 
ſchiedenen Berichten hierüber ergibt ſich folgendes überein— 
ſtimmende Bild: Auf dem für den Feuergang beſtimmten 
Platz wird ein Graben von etwa vier Metern Länge und 
einem Meter Breite gezogen und mit Holzſcheiten ange— 
füllt. Der Fakir, der ſich tagelang durch Faſten und Med. 
tationen vorbereitet hat, läßt dieſes Brennmaterial an 
zünden. Wenn die Holzſcheite hell brennen und der Gra 
ben als eine glühende Straße eine ſo ſtarke Hitze 
verbreitet, daß die Gläubigen ſich ihr bis auf fünf Meter 
nicht mehr nähern können, ſchreitet der Fakir unter dem 
Geſang von Verſen aus den Heiligen Büchern in die 
Flammen hinein. Sie ſchlagen an ihm ſogleich bis zu den 
Hüften empor und umzüngeln ſeinen ganzen nackten Kör 
per. Er kreuzt ruhig viermal das Feuer, in jeder Himmels 
richtung, und verläßt den Graben würdevoll und völlig 
un verſehrt. 


Wer es nicht ſieht, kann es nicht glauben. 


f Noch rätſelhafter als dieſer Sachverhalt ift indeſſen die 
von zahlloſen glaubwürdigen Forſchern und Augenzeugen 
beſtätigte Tatſache, daß der Fakir ſeine Macht über das 
Feuer auch auf die anderen Anweſenden über⸗ 
trägt. Vor nicht langer Zeit berichtete ein Richter, der 
ſelbſt am Feuergang teilnahm, hierüber, daß der „Heilige“ 
alle Teilnehmer der Feier zum Feuergang einlud. „Der 
Fakir ſchritt auf ſie zu und berührte das Haupt jedes ein— 
zelnen mit der Hand. Wir fühlten, wie ein Schauder uns 
durchlief, ein Gefühl unausſprechlicher Freude drang in 
uns ein und zwang uns, in den Scheiterhaufen hineinzu 
ſchreiten. Wir kreuzten zwei- oder dreimal das Feuer. 
Es war wunderbar. Es ſchien, als hätte das Feuer ſeine 
Kraft verloren. Wir ſtanden mitten in derſelben Glut, 
die in einer Entfernung von fünf Metern für uns uner⸗ 
träglich geweſen war. Mein Freund warf einen Papier⸗ 
fetzen in die Flammen und im Nu war er verbrannt 


Die Unverletzlichkeit durch das Feuer gibt den Jakiren 
in ganz Indien, bei Hindus und Mohammedanern, das 
Anſehen eines Heiligen. 

Was für den Europäer unerklärlich und rätſelhaft iſt, er⸗ 
ſcheint dem Inder im Rahmen ſeiner religiöſen Überzeu- 
gung durchaus natürlich. Fakire und Yogis ſind asketiſche, 
beſitzloſe und mehr oder weniger fanatiſche Wanderer, die 
ihre ganze Kraft auf das Ziel richten, ihr Ich mit der 
Weltſeele zu vereinigen. Sie glauben, daß ſie, um su 
dieſer Stufe der Gotteserkenntnis zu gelangen, die Ma⸗ 
terie völlig von ſich abſtreifen müſſen. Das erreichen ſie 
durch Selbſtkaſteiung, durch den Verzicht auf jede Be⸗ 
quemlichkeit und durch beſtimmte Übungen und Medita- 
tionen. Gelingt es ihnen ſchließlich, das All in ſich ſelbſt 
zu erkennen, ſo wachſen ihnen von ſelbſt übernatürliche 
Kräfte zu, ſie ſind, ſelbſt zu Teilen der Weltſeele gewachſen, 
Herrſcher über die Natur Wie manches 
andere indiſche Wunder iſt auch das des Feuerganges von 
der Forſchung bislang noch nicht enträtſelt worden. Das 
Anſehen, das die Feuerbändiger in Indien genießen, zeigt 
ſich jetzt am Beiſpiel des Fakirs von Ipi. Und auch hier 
wird deutlich, daß alles Politiſche in Indien immer ſeinen 
tiefſten Grund im Religiöſen findet. 

Gandhi predigte die Politik der Gewaltloſigleit aus 
dem Hindu⸗Evangelium der Liebe. Blutiger Aufruhr 
flackert nun aus der „Flamme Gottes“ über das Land 


Ein Landesjugendamt in Danzig. 


(Von unſerem Danziger Mitarbeiter.) 

Durch eine Rechtsverordnung hat der Senat eine An⸗ 
derung in der bisherigen Form des Danziger Jugendwohl⸗ 
fahrtsgeſetzes vorgenommen. Die Anderung des beſtehenden 
Geſetzes erfolgte, um die Grundlage für eine einheitliche 
leiſtungsfähige Jugendamtsarbeit im Gebiet der Freien Stadt 
Danzig zu ſchaffen. 

Im Geſetz wird die Errichtung eines Landes 
jugendamtes bei der für das Erziehungsweſen zu⸗ 
ſtändigen Senatsabteilung für Volksbildung, Wiſſenſchaft, 
Kunſt und Kirchenweſen feſtgelegt. Dieſes neue Landesjugend⸗ 
amt bildet die ſachliche Spitze aller im Gebiet der Freien Stadt 
Danzig beſtehenden Jugendämter. Ihm obliegt die Aufſtellung 
gemeinſamer Richtlinien, die Schaffung gemeinſamer Ver; 
anſtaltungen und Einrichtungen, die Zuſammenfaſſung aller 
Veranſtaltungen und Einrichtungen, die ſich auf die Be⸗ 
treuung gefährdeter und verwahrloſter Minderjähriger be- 
ziehen. Das Landesjugendamt dient weiterhin der Vermitt- 
lung von Anregungen für die freiwillige Tätigkeit ſowie die 
Förderung der Vereinigungen auf allen Gebieten der Jugend. 
betreuung und ihrer planmäßigen Zuſammenorbeit unter: 
einander und mit den Jugendämtern im Bereich des Landes⸗ 
jugendamts. Das Landesjugendamt iſt außerdem oberſte Auf 
ſichtsbehörde über alle Waiſenhäuſer und Anſtalten. die 
Minderjährige und Jugendliche aus erzieheriſchen und für⸗ 
ſorgeriſchen Gründen aufnehmen, es iſt zuſtändig für die Es 
teilung der Erlaubnis zur Aufnahme von Pflegekindern durch 
Anſtalten. Unter Fortfall der bisherigen Bezeichnung iſt Ins 
Landesjugendamt gleichzeitig Fürſorgeerziehungs⸗ 
behörde. 


Mit der Schaffung dieſer neuen Dienſtſtelle wird fedoch 
feine neue Behörde aufgebaut. Die Vorbereitung und Durch. 
führung der dem Landesjugendamt obliegenden Aufgaben wird 
dem Jugendamt der Stadt Danzig übertragen, deſſen Mit⸗ 
gliederzahl im Anſchluß für den neu hinzugekommenen Auf; 
gabenbereich um je einen Vertreter der Jugendämter der 
Kreiſe Danziger Höhe, Danziger Niederung, Gr. Werder und 
der Stadtgemeinde Zoppot erhöht wird und das in dieſer Zu⸗ 
ſammenſetzung die Bezeichnung Landesjugendamt führt. 


